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ALS DER AUS DER Diözese Belfort­Montbéliard stammende Priester Charles An­

toine nach einem Pastoraleinsatz von fünf Jahren in São Paulo 1970 nach Frank­

reich zurückkehrte, gründete er mit einigen Freunden den Verein DIAL (Diffu­

sion de l'information sur l'Amérique latine). Damit reagierte er auf Erfahrungen aus 
seiner Arbeit in Brasilien. Gleich zu Beginn seines Aufenthaltes nämlich erlebte er die 
Machtübernahme der Militärs durch einen Putsch und durch die Bestellung von Gene­

ral Castelo Branco zum Staatspräsidenten, war Zeuge einer zunehmenden Repression 
gegen­die politische Opposition wie zahlreicher Menschenrechtsverletzungen, konnte 
aber beobachten, wie sich gleichzeitig innerhalb der katholischen Kirche eine vielfältige 
Widerstandsbewegung gegen die Diktatur zu bilden begann. Jenen Menschen, mit 
denen er in Brasilien zusammengearbeitet hatte und denen nun unter der Militärdik­

tatur die Möglichkeiten, sich frei und öffentlich zu äußern, genommen war, wollte er in 
Frankreich Gehör verschaffen. Dazu gründete er zusammen mit seihen Freunden aus 
dem Verein DIAL ein wöchentlich erscheinendes Bulletin, das zum ersten Mal am 
15. April 1971 erschien. . ■ . 

Eine leise, beharrliche Stimme 
Bis heute ist DIAL mit seiner Publikation der ursprünglichen Entscheidung von Char­

les Antoine treu geblieben, nur solche Texte zu veröffentlichen, die von Lateinamerika­

nern verfaßt worden sind. So entstand im Verlaufe der Jahre eine «laufende Chronik» 
des Widerstandes von Christen gegen die Diktaturen in den einzelnen Ländern, aber 
auch eine detaillierte Dokumentation über die. Debatten innerhalb und zur Theologie 
der Befreiung, zu den Vollversammlungen des lateinamerikanischen Episkopates in' 
Puebla (1979) und Santo Domingo (1992), zum Aufbruch der Basisgemeinden in 
Zentralamerika wie zur Neuorientierung der Ordensleute innerhalb der CLAR (Con­

federación latinoamérica dé religiosos), 
Daneben kamen im Verlaufe der letzten zwei Jahrzehnte in den Veröffentlichungen 
von DIAL immer mehr die Stimmen einzelner Menschen zu Gehör: Publiziert wurden 
Zeugnisse von Campesinos und Frauen, Berichte von Straßenkindern, religiöse Texte 
und Erzählungen von Indígenas. Daß diese Themen immer wieder einen Ort in den 
Publikationen von DIAL fanden, war eine Konsequenz des Engagements des französi­

schen Philosophen und Kulturtheoretikers Michel de Certeau SJ (1925­1986). Immer 
wieder beharrte er darauf, daß DIAL nicht nur den politischen und sozialen Diskurs 
wie die theologischen Debatten dokumentieren solle, sondern im gleichen Maße die 
Aufmerksamkeit auf die alltäglichen Äußerungen der Menschen zu richten habe. 
Schon während seiner ersten Reisen in den sechziger Jahren nach Venezuela, Chile, 
Argentinien und Brasilien hatte Michel de Certeau diese Position vertreten, und aus 
dieser Zeit stammen einige sehr knappe und präzise Analysen über Konstellationen in 
den lateinamerikanischen Gesellschaften, die in ihrer analytischen Kraft überraschen, 
weil er für einen heutigen Leser dabei zukünftige Konfliktfelder vorweggenommen zu 
haben scheint. 
1995 trat Charles­Antoine aus der unmittelbaren Redaktionsarbeit am Bulletin zurück. 
Während seiner­Tätigkeit hatte er rund 2000 Dokumente in die französische Sprache 
übersetzt und veröffentlicht. Er wollte nun sich ganz der Auswertung seiner reichen 
Archivbestände widmen. Sein Nachfolger wurde Alain Durand OP, der vorher bei den 
Zeitschriften Lumière et Vie und Économie et Humanisme gearbeitet hatte. Er machte 
aus dem Bulletin eine Publikation, die nunmehr zweimal im Monat erscheint, und 
erweiterte die Dokumentationen­durch neue Themen wie das Problem der zunehmen­

den Verarmung, der sozialen Exklusion, aber auch durch Berichte über Erfahrungen mit 
alternativen Entwicklungsmodellen in indigenen Gemeinschaften. Mit.dieser Auswei­

tung reagiert er auf die geänderte Situation in den einzelnen Ländern Lateinamerikas: 
Die Wiederherstellung der Demokratie brachte in kaum einem Lande eine Verbesse­

rung der sozialen Lage für die Mehrheit der Bevölkerung. Die alltäglichen Lebens­
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bedingungen vieler Menschen haben sich vielmehr erheblich ver­
schlechtert. Diese massive soziale Krise verringert die Möglich­
keiten der immer noch schwachen Demokratien. Zusätzlich sind 
in vielen Ländern die Menschenrechtsverletzungen aus der Zeit 
der Diktaturen trotz der Arbeit von Wahrheitskommissionen 

bislang ungesühnt geblieben. Dreißig Jahre nach seiner Grün­
dung bekräftigte der Verein DIAL am 30. November 2001 in 
Lyon auf einem Forum über Lateinamerika seinen Willen, die 
Stimme der Menschen dieses Kontinents weiterhin zu Gehör 
bringen zuwollen. (Vgl. letzte Seite) Nikolaus Klein 

KARL WEBER SJ ZUM GEDENKEN 
In seinem 69. Lebensjahr starb nach schwerer Krankheit am 26. De­
zember 2001 Pater Karl Weber SJ. Am 3. Januar 2002 wurde er auf 
dem Friedhof Nordheim in Zürich beerdigt. Im anschließenden Trau­
ergottesdienst in der Kirche Allerheiligen hielt der- Superior der 
Jesuitenkommunität in der Scheideggstraße 45, P. Josef Bruhin, die 
Ansprache. Patricia C- Heuberger sprach im Namen des Philippine 
Center Tuluyang Pinoy, in dessen Board ofAdvisors P. K. Weber tätig 
war. Vorangegangen waren Lesungen aus Jesaja 57,15. 19 und Joh 1, 
1-18. Der nachfolgende Nachruf ist eine überarbeitete und erweiterte 
Fassung der Ansprache während des Trauergottesdienstes. 

Tod bedeutet Dunkelheit und Finsternis. Das Lebenslicht ist 
erloschen, und die Augen sind gebrochen. Auch dem gläubi­

gen Menschen ist der Gang durch das Tor des Todes ein schwe­
rer, dunkler Gang. Gehört dieser Weg unausweichlich zur «con­
dition humaine», so gibt es die selbstverschuldete Finsternis der 
Menschheit, wie sie uns allen in wenigen Augenblicken im Jahr 
2001 offenbar wurde, als wir erkennen mußten, was Menschen 
gegen Menschen alles ins Werk setzen können. Gleichwohl glau­
ben wir, daß es ein Licht gibt, das auch in diese tiefste Finsternis 
vorzudringen vermag. Ein solches Licht meinen wir, wenn wir 
vom Wunder von Weihnachten sprechen und wenn wir beken­
nen, daß der in der. Nacht nach Weihnachten erfolgte Tod von 
P. Karl Weber auch auf dieses Licht hinweist: «In ihm, Christus, 
war das Leben, und das Leben war das Licht der. Menschen. Und 
das Licht leuchtet in der Finsternis. Und die Finsternis hat es 
nicht überwältigt.» (Joh 1,4f.) 
Das Licht ist in der Bibel eine Metapher für das Leben wie für die 
Wahrheit. Redet die Bibel vom Licht, dann ist es das Licht, das 
der Wahrheit Geltung verschafft und so das Zusammenleben der 
Menschen untereinander und der Menschen mit Gott ermög­
licht. Darum lautet im dritten Johannesbrief die Forderung an 
die Gemeinde, «Mitarbeiter für die Wahrheit zu sein» (3 Joh 8). 
«Mitarbeiter für die Wahrheit zu sein», das war die Berufung von 
Karl Weber als Journalist, als Kenner der Medien und natürlich 
auch in seiner Arbeit als Künder der Botschaft des Evangeliums. 
Wer ihn näher und länger kannte, der wußte, daß es ihm um die 
Wahrheit ging, die befreit, die nicht in starre religiöse oder welt­
liche Ideologien einsperrt, sondern den Menschen und der Ge­
sellschaft wahre Freiheit und echten Fortschritt bringt. Deshalb 
war für ihn der Zusammenhang von Wahrheitssuche und gesell­
schaftlicher Veränderung wichtig, um jene.«Aufklärung» zu er­
möglichen, die der Wahrheit des Evangeliums dient und so das 
Leben möglich macht. Und wenn Karl Weber für die Kunst, für 
Musik, Malerei und die schöne Literatur offen war, so auch des­
halb, weil für ihn auch in der Kunst der Mensch auf der Suche 
nach der Wahrheit ist. 
Der Lebensweg begann für Pater Weber am 9. August 1933 in 
Wilderswil bei Interlaken, wo er in einer großen Familie mit sechs 
Geschwistern aufgewachsen ist, die er als beispielhaft erlebte und 
von der er immer gerne berichtete. Stolz war er auf die Diaspora-
Pfarrei Interlaken, in der die wenigen Katholiken zu einem ganz 
anderen Glaubenszeugnis als die Katholiken in den Stammlan­
den herausgefordert waren, was er des öftern im Gespräch zu ver­
stehen gab. Das Gymnasium absolvierte er an der Stiftsschule 
Einsiedeln, wo seine Klassenkollegen seine großen menschlichen 
Qualitäten schätzen lernten. Nach der Matura studierte Karl 
Weber zunächst ein Jahr an der Theologischen Fakultät in Lu­
zern und trat dann im Herbst 1955 in die Gesellschaft Jesu ein. Er 
durchlief die damals gültige klassische Ordensausbilduhg: zwei 

Jahre Noviziat in Rue (Kanton Fribourg), drei Jahre Studium der 
Philosophie im Berchmanskolleg (Pullach bei München), drei 
Jahre pädagogisches Praktikum im Kolleg Stella Matutina in Feld­
kirch und vier Jahre Theologiestudium an der Jesuitenfakultät in 
Lyon. Die Priesterweihe empfing Pater Karl Weber am 31. Juli 
1966 in Zug durch Bischof Franziskus von Streng. Zusammen mit 
dem ordensspezifischen «Dritten Probejahr» begann er 1968 eine 
zusätzliche Ausbildung in Kommunikationswissenschaften an 
der Loyola University in New Orleans und der University of 
Washington in Seattle. 1970 erfolgte sein Eintritt in das Gradúate 
Program für Kommunikationswissenschaft an der University of 
Washington. Er erlangte den Master of Arts mit der These «Libe-
ralism in Crisis. The Basic Views of Freedom in the Discussion of 
the Commission on the Freedom of the Press 1943-1946». 

Wir kennen die Gründe nicht, die für Karl Weber ausschlag­
gebend waren, in dieser Studie eine Rekonstruktion der im 

Rahmen der sogenannten Hutchins-Kommission in den Jahren 
1943 bis 1946 in den USA geführten Debatte über die Pressefrei­
heit vorzulegen. Doch zeigen neben der Wahl des Themas die 
von ihm angewandte Methode der Darstellung, stärker den Dis­
kussionsprozeß in der Commission on Freedom of the Press als 
ihr Ergebnis in den Vordergrund zu rücken, sein vorrangiges In­
teresse an der Frage, unter welchen politischen und gesellschaft­
lichen Bedingungen Massenmedien demokratische Prozesse 
fördern und es so den Menschen möglich machen können, in 
Freiheit die richtigen Entscheidungen zu fällen.1 Auch wenn Karl 
Weber seine Methodenwahl nicht ausführlich begründet, so 
finden sich die dafür entscheidenden Argumente in jenem Teil 
seiner Darstellung, in welchem er nachweist, daß nur dann der 
Mensch sich als Wahrheitssuchender erweist, wenn er den Weg 
von Versuch undlrrtum gehen kann. Aus diesem Grunde gab er 
diesem Teil die,Überschrift «The Freedom to Go Wrong - The 
Philosophical Question of Truth». 
1972 kehrte Karl Weber in die Schweiz zurück und trat in das 
Redaktionsteam der Zeitschrift Orientierung ein, deren Leitung 
er zusammen mit Nikolaus Klein nach dem Tod von P. Ludwig 
Kaufmann im Jahre 1991 übernahm. Er schrieb in der «Orientie­
rung» wie in Tageszeitungen und Pfarrblättern eine Reihe von 
Beiträgen über die Synode 72, den Versuch der Schweizer Ka­
tholiken, auf eigenständige Weise sich die Inspirationen und Im­
perative des Zweiten Vatikanischen Konzils zu eigen zu machen. 
Für ihn war der Aufbruch der lateinamerikanischen Befreiungs­
theologie wie der von der europäischen wie weltweiten Ökume­
ne getragene Konziliare Prozeß für Gerechtigkeit, Frieden und 
Bewahrung der Schöpfung die vom Evangelium geforderte Hin­
wendung der Kirche zu den Armen. Auf diesem Weg als ein 
kritischer Berichterstatter kirchlicher Zeitgeschichte traf Karl 
Weber immer wieder auf Gesprächspartner, die ihm neue Per­
spektiven ermöglichten, so auf die im Schweizer Exil lebende 
guatemaltekische Theologin Julia Esquivél, auf Erzbischof Oscar 
Arnulfo Romero während der Dritten Vollversammlung des 
Lateinamerikanischen Episkopates in Puebla, auf den Kultur­
theoretiker Ivan Illich und seinen -Freundeskreis und nicht zu-
1 Auf diese Fragestellung kommt Karl Weber nach Erscheinen des im 
Auftrag der UNESCO erstellten McBride-Report über eine Weltinfor­
mationsordnung ausdrücklich zurück. Vgl. Sean McBride, Hrsg., Many 
Voices, One World. Towards a New More Just and More Efficient World 
Information and Communication Order. Kogan Page, London u. a. 1980. 
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letzt auf die Mitbrüder an der Zentralamerikanischen Univer­
sität in San Salvador, von denen sechs am 16. November 1989 von 
einem Kommando der salvadorianischen Armee brutal ermordet 
wurden. In gleicher Weise war für Karl Weber das von der 
34. Generalkongregation des Jesuitenordens 1974/75 unter Pater 
General Pedro Arrupe beschlossene Dekret über «Glaube und 
Gerechtigkeit» eine ständige Herausforderung. Dessen zöger­
liche Aneignung innerhalb des eigenen.Ordens war ihm ein Är­
gernis und ein immer wieder aufbrechender Schmerz. In Fragen 
der Gerechtigkeit konnte sich Karl Weber direkt, unüberhörbar, 
kompromißlos, oft für die Zuhörer auch schmerzend äußern, 
aber gleichzeitig war er sich dessen bewußt, daß in der Tradition 
prophetischer Rede dort der Fluch zum Segen wird, wo die vom 
Propheten zurechtgewiesenen Menschen als zu eigener Verant­
wortung herausgefordert und zur Veränderung fähig ernst ge­
nommen werden. 

Ein solcher anspruchsvoller Umgang mit der alltäglichen wie 
mit der theologischen Sprache setzt ständige Reflexion auf 

ihre Bedingungen und Grenzen voraus.2 Es ist deshalb nicht 
überraschend, daß Karl Weber bis an sein Lebensende an theo­
logischen Grundlagendiskussionen interessiert war.3 Dabei war 
für ihn Theologie eine kritische Instanz, die zum «unterscheiden­
den Erkennen» befähigt und die deshalb im interdisziplinären 
Gespräch unverzichtbar ist. Dementsprechend wählte Karl 
Weber auch die Themen aus, die er im Rahmen seiner Seminar­
veranstaltungen am Medieninstitut der Hochschule für Philo­
sophie SJ behandelte, so u.a. über den Symbolbegriff'in Philo­
sophie und Theologie, über dię­Gattung des Kultfilms, über die 
Geschichte der Zensur, über die Ethik der Kommunikation.4 

2 Anregend waren dabei für ihn die Publikationen von Uwe Pörksen (Pla­
stikwörter. Die Sprache einer internationalen Diktatur. Stuttgart 1988; 
Weltmarkt der Bilder. Eine Philosophie der Visotype. Stuttgart 1997). 
3 So übersetzte Karl Weber neben Peter Hebblethwaites Studie «Mehr 
Christentum oder mehr Marxismus?» (Frankfurt/M. 1971) auch die eng­
lischsprachigen Beiträge des von Hans Küng an der Universität Tübingen 
im Mai 1983 organisierten Internationalen Ökumenischen'Symposiums; 
vgl. Hans Küng, David Tracy, Hrsg., Theologie ­ wohin? Auf dem Weg zu 
einem neuen Paradigma. Einsiedeln und Gütersloh 1984; Dies., Hrsg., Das 
neue Paradigma von Theologie. Strukturen und Dimensionen. Einsiedeln 
und Gütersloh 1986. 
4 Von den insgesamt elf Seminaren führte K. Weber einige gemeinsam mit 
Schw. Gerburg E. Vogt SAC bzw. Schw. Ephrem Else Lau SAC durch. 

Dabei war ihm Herbert Marshall McLuhans Einsicht, daß die 
mediale Form den Inhalt des Übermittelten entscheidend be­

stimmt, ein Prüfstein für seine Position, die Aufmerksamkeit in 
seinen Stellungnahmen mehr den Medien in ihrer Eigenart als 
der Inhaltsanalyse der «transportierten Botschaften» zu widmen. 
So konnte er in einem Referat «Der Weg der Kirche im Spiegel 
der sozialen Kommunikationsmittel» sagen:5 «Die Kirche hat ge­

wiß ­ auch in unseren Ländern ­ den Schritt in die Öffentlichkeit 
gemacht. Sie hat damit das Getto verlassen. Hat sie aber viel­

leicht die Mentalität des Gettos mit auf den Marktplatz genom­

men? Mir kommt vor, sie sei dort alles andere als Sauerteig, der 
in die Masse des Teiges eingeht, ja sich sozusagen darin auflöst. 
Sie ist viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Sie ist ängstlich um 
ihre Identität besorgt. Ihr kommunikatives Verhalten ist abson­

derlich.» 
Diesem lapidaren Schlußsatz entspricht eine Äußerung, die Karl 
Weber immer wieder und in vielfacher Abwandlung gemacht 
hat, wenn er davon sprach, daß kommunikatives Verhalten nur 
dort möglich ist, wo nonkonformes Verhalten und .Sprechen 
zugelassen, wo Differenzen wahrgenommen und zur Geltung 
gebracht werden. Wie das Gespräch, so rückt auch das Licht 
nicht nur die einzelnen Gegenstände in den Raum, in dem sie 
wahrgenommen werden können, es macht sie auch in ihrer Ver­

schiedenheit sichtbar. Eigentlich wird dabei das Licht nicht er­

kannt, vielmehr ahnt man seine Gegenwart, indem es die Gegen­

stände erkennbar macht. So macht das Licht Leben möglich, 
auch wenn es schwach und kaum wahrnehmbar ist, und doch 
hängt alles von ihm ab. In diesem Sinne war Karl Weber Diener 
an dem uns zugemuteten Leben, indem er vielen ein kundigef 
Ratgeber und Seelsorger und ein treuer Freund war. Als Pfarr­

administrator von Horgen und Zollikon, als Aushilfsprediger in 
einer Reihe von Pfarreien hat er bis vor kurzem viele Dienste ge­

leistet. Er war während neun Jahren Oberer und in den letzten 
sechs Jahren Minister in der Jesuitenkommunität der Scheid­

eggstraße. Es gab kaum je eine Diskussion oder eine Debatte mit 
ihm, nach der man nicht die Dinge klarer als zuvor zu sehen ver­

mochte. Für all diese Dienste sind wir ihm dankbar. 
Josef Bruhin und Nikolaus Klein 

5 Referat auf dem vom Verband Katholischer Publizisten Österreichs in 
Dürnstein im Mai 1981 veranstalteten Dreiländertreffen. 
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Paradigmenwechsel in der Einwanderungspolitik 
Vom Streit der Kulturen zum Streit um die Verteilungsgerechtigkeit 

In die Migrationspolitik ist 2001 in Deutschland Bewegung ge­
kommen.1 Am 13. Dezember debattierte der Bundestag erstmals 
über Otto Schilys Entwurf eines Zuwanderungsgesetzes, dessen 
parlamentarische Beratung die Regierungskoalition noch in die­
ser Legislaturperiode abgeschlossen haben möchte.2 Das Thema 
sei zu ernst, so wird immer wieder mit Blick auf den Wahltermin 
des 22. September 2002 beteuert, um es in die Polemik eines 
Wahlkampfes hineinzuziehen. Doch genau dies wird wohl wieder 
einmal geschehen, da sich die Auseinandersetzungen um den 
richtigen Umgang mit Einwanderung wie kaum ein innenpoli­
tisches Thema dazu eignen, Emotionen zu schüren und zugleich 
parteipolitische Standpunkte zu.profilieren. Die Gespräche des 
Innenministers mit Parlamentariern aller Parteien haben im Vor­
feld der Debatte zu keinem Konsens geführt und die Zahl der Än­
derungsanträge nur weiter anwachsen lassen. Der geniale Schach­
zug der Regierung, die ehemalige Bundestagspräsidentin Rita 
Süssmuth (CDU) im Jahr 2000 mit dem Vorsitz einer Zu­
wanderungskommission zu betrauen, führte nicht zum gewünsch­
ten Ergebnis einer Annäherung der Parteien. Die CDU, die dem 
am 4. Juli 2001 der Öffentlichkeit vorgestellten Süssmuth-Kon-
zept von Anfang an nicht trauen wollte, hatte eine eigene Kom­
mission unter dem Vorsitz des saarländischen Ministerpräsiden­
ten Peter Müller ins Leben gerufen, stieß mit deren Vorschlägen 
jedoch bei der bayrischen Schwesterpartei auf Vorbehalte. 
Neu ist an dem deutschen Parteienstreit immerhin, daß über 
den Reformbedarf Einigkeit herrscht und daß, wenn auch mit 
Nuancen, die viele Jahrzehnte heftig umkämpfte Annahme, daß 
Deutschland ein Einwanderungsland sei, kaum mehr prinzipiell 
bestritten wird. Einwanderung3 findet statt und ist kein politi­
sches Übel. Es geht nur darum, sie nach vernünftigen Kriterien 
zu steuern und das derzeitige Dickicht ausländer- und asylrecht­
licher Paragraphen in eine praktikablere Form zu bringen. So 
könnte man stark vereinfacht den gemeinsamen Ausgangspunkt 
umschreiben, wobei nun aber der Streit um die richtigen Krite­
rien heftiger tobt als je zuvor. 
Daß das Phänomen der Migration Emotionen weckt, ist meines 
Erachtens leicht nachvollziehbar. Es bietet einen der wenigen 
Anlässe, eine kollektive Verständigung darüber in Gang zu set­
zen, wie das Abstraktum «Gesellschaft» bzw. «Gemeinschaft» zu 
definieren ist: wer dazu gehört und wer nicht. Die Begegnung mit 
Fremden stellt das eigene Selbstverständnis auf die Probe und 
zwingt zum Nachdenken über Staatsbürgerschaft und Integra­
tion, Offenheit und Grenzziehungen. Einwanderer halten ihrem 
Aufnahmeland meistens unbeabsichtigt einen Spiegel vor.4 Sie 
führen den Einheimischen vor Augen, daß vieles von dem, was 
als. selbstverständlich gilt, auch ganz anders sein könnte, und 
zwingen mit mehr oder weniger Nachdruck zur argumentativen 
Klärung von-ausgrenzenden oder integrierenden Strategien. 
Meine eigenen Erfahrungen als Gast in Israel, in der Schweiz und 
1 Im Rückblick darauf und in der Vorschau auf künftige Perspektiven ent­
stand dieser Text, der am 9. Januar 2002 als Grundlage eines Vortrags an 
der Karl Rahner Akademie in Köln diente. 
2 Vgl. die Dokumentation der Beratung in: Das Parlament, Nr. 52-53 
(21.-28. Dezember 2001), S', llff. Der Gesetzesentwurf, Gutachten und 
weitere Informationen zum Thema sind leicht über die Internet-Seite des 
Bundesministeriums des Inneren zugänglich: www.bmi.bund.de. 
3 Im neueren politischen Sprachgebrauch wird immer öfter eine Unter­
scheidung gemacht, der ich hier nicht folge. Demnach wäre die nach ver­
einbarten Kriterien akzeptable Zuwanderung auf jeden Fall zunächst ein­
mal befristet. Von Einwanderung könne nur bei definitiver Niederlassung 
die Rede sein. Das klingt wie die Drohung, sich die letzte Kontrolle über 
den endgültigen Aufenthaltsstatus möglichst lange vorzubehalten und die 
unbequemen Fremden ansonsten mit der eindeutigen Befristung oder 
aber der Ungewißheit des Provisoriums gefügig zu machen. 
4 Migration ist ein klassisches Thema der Soziologie. In den anderen So­
zialwissenschaften und erst recht in der Ethik ist es stets am Rande der 
Forschungsinteressen geblieben. Vgl. Petrus Han, Soziologie der Migra­
tion. Stuttgart 2000; Feiice Dassetto, Migration, sociétés et politiques. Bel­
gique, Europe et nouveaux défis. Louvain-la-Neuve 2001. 

in Belgien (drei kleinen und in sehr unterschiedlicher Weise von 
Multikulturalität und Einwanderung betroffenen Ländern) ha­
ben durch den Perspektivenwechsel meinen Blick auf die deut­
sche Migrationspolitik stark mitgeprägt, zumal der Umgang mit 
Fremden in Deutschland noch,eine historische Dimension hat, 
die besondere Aufmerksamkeit verlangt, speziell in Fragen des 
Asylrechts (gemäß Artikel 16 des Grundgesetzes). Was diesen 
Punkt betrifft, scheinen sich viele Politiker in der Bundesrepu­
blik Deutschland dafür einzusetzen, eine gewisse Normalität 
zu erreichen, d.h. eine Vergleichbarkeit mit Strategien anderer 
Länder innerhalb und außerhalb der Europäischen Union. 
Zuwanderungspolitik ist nicht ein beliebiges Dossier neben 
vielen andern, sondern ein Brennpunkt zahlreicher innen- und 
außenpolitischer Fragen und sicherlich ein Thema, das mit hohen 
moralischen Ansprüchen befrachtet ist. Angesichts dieser expo­
nierten Rolle der Zuwanderung hat es mich immer gewundert, 
warum seitens der Ethik nicht schon viel mehr Anstrengungen 
unternommen wurden, die vielfältigen Dimensionen des Themas 
durchzubuchstabieren: die'allgemeinen Grundlagen einer adä­
quaten Gesellschaftstheorie, die kulturellen Aspekte, das Ver­
hältnis von Recht und Moral, die Grundsätze politischer Ethik 
und die praktischen Erwägungen einer Wirtschaftsethik. Da ich 
unmöglich auf all diese Facetten eingehen kann, möchte ich mich 
auf Überlegungen zu jenen Motiven beschränken, die in der 
aktuellen Debatte in Deutschland im Vordergrund stehen und 
über diesen nationalen Rahmen hinaus von paradigmatischer 
Bedeutung sind. 

Konflikt zweier Deutungsmuster 

In der politischen Philosophie ist seit geraumer Zeit eine Ver­
lagerung des Interesses von der Analyse von Verteilungskämpfen 
zur Frage nach der Anerkennung partikularer Identitäten festzu­
stellen. Schlagwortartig könnte man von einer Verdrängung des 
klassischen Paradigmas einer «Politik der Verteilung» zu einer 
«Politik der Anerkennung» sprechen, da die vorrangige Bearbei­
tung von Problemen der Gerechtigkeit und der Chancengleich­
heit immer mehr durch Forderungen nach der Respektierung von 
Identität und Differenz überlagert wird.5 Diese Diagnose steht im 
Kontext der Verabschiedung von herkömmlichen Erwartungen 
an den Sozialstaat und an internationale Verpflichtungen zu "ei­
nem gerechten Ausgleich, der fast schon als illusionär angesehen 
wird. Die Verteilungskämpfe sind zwar keineswegs verschwun­
den.. Aber sie werden immer seltener im Namen von Gerechtig­
keit und Solidarität ausgefochten. Hingegen scheinen die An­
liegen einer kulturell gefärbten Politik die Menschen leichter 
zu mobilisieren. Die Anerkennung eines Minderheitenstatus, die 
Opposition gegen kulturelle Hegemonie oder religiöse Bevor­
mundung sind einleuchtende Forderungen, sofern gewisse Ge­
wohnheiten und Privilegien nicht beseitigt werden sollen. Wäh­
rend das Gerechtigkeitsparadigma auf das Funktionieren «farben­
blinder» Institutionen vertraut, die eine gleiche Behandlung aller 
Bürgerinnen und Bürger gewährleisten, setzt der Anerkennungs­
diskurs auf eine kontextuell Parteilichkeit, um Differenzen zur 
Geltung zu bringen und in ihrem Eigenwert zu honorieren. 
Zum Teil sind die Konsequenzen der beiden skizzierten Deu­
tungsmuster aus den Theoriedebatten der beiden vergangenen 
Jahrzehnte unter den Bezeichnungen «Liberalismus» und «Kom­
munitarismus» sattsam bekannt. Diese Gegenüberstellung soll 
hier nicht ein weiteres Mal vorgeführt werden.6 Ich möchte viel-

5 Seyla Benhabib, Kulturelle Vielfalt ur>d demokratische Gleichheit. Politi­
sche Partizipation im Zeitalter der Globalisierung. Frankfurt/M. 1999, S. 33. 
6 Vgl. Rainer Forst, Kontexte der Gerechtigkeit. Politische Philosophie 
jenseits von- Liberalismus und Kommunitarismus. Frankfurt/M. 1994; 
Günter Frankenberg, Hrsg., Auf der Suche nach der gerechten Gesell­
schaft. Frankfurt/M. 1994. 
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